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Flemming.
Du nogeſt langſam grauen,

Magſt nicht die Bluthen nur des nutzbarn Rathes ſchauen:;

Auch koſten ſeine Frucht Die Erndte bricht herein:

Wer Korn hat ausgeſat, der ſammle Mandeln ein!

J

 4 —t



EAs 73
tuliiue 4

u wunderſt Dich vielleicht, geprieſner Me—

cenat!
Warum die Wahrheit Dir noch nie geſchrie

ben hat?
Wie, da Dein hoher Geiſt ihr Wachsthum

taglich treibet,

Sie Dir den treuen Dank ſo lange ſchuldig

bleibet?Allein ich habe mich der Sprache faſt entwohnt,

Seitdem die Welt mich haßt, und meine Fruchte hohnt:

Seit meine Feindinn mich von Hof und Stadt vertrieben,
Und mir nur hier und da ein redlich Herz geblieben.

Ich ſchweige, daß Dein Amt und Deines Standes Pracht
Noch mehr, als alles dieß, mich blod und ſcheu gemacht.

Wer iſt es doch gewohnt, daß Große dieſer Erden,
Durch Einſicht und Verſtand, der Wahrheit Freunde werden?

Die durch Geburt und Gluck nachſt ihrem Furſten gehn,
Die pflegen meinen Werth ſehr ſelten einzuſehn;
Und wenn ſie fur den Flor vertrauter Lander wachen,

Der Wahrheit Grillenwerk nur ſpottiſch auszulachen.

Dieß hat mich, großer Graf! bisher noch abgeſchreckt:
Der Staatsmann hatte mir den Wahrheitsfreund verdeckt.

Doch hab ich Dich geliebt; und ſchon aus Deinen Thaten,
Womit Du Furſten dienſt, und kandern haſt gerathen,
Den hohen Geiſt bemerkt, den nichts gemeines ruhrt,

Und den ein Weisheitstrieb zu meiner Quelle fuhrt,
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Zum hochſten Weſen ſelbſt. Hier hab ich Dich gelehret,
Wie mancher Jrrthum noch der Sachen Werth verkehret;
Den Schopfer ſelber ſchmaht, und ihn, aus Unbedacht,
Zum urſprung aller Noth und alles Uebels macht.

GSo haſt Du, großer Graf, Dein Wiſſen ſtets vergroßert,
Und Dein erhabnes Herz, wie Dein Geſchlecht, verbeſſert.

Erlauchter, denke nicht, daß dieſes Heucheley,

Und jede Zeile nicht von mir entſprungen ſey.
Die Wahrheit ſchreibt dieß Blatt, u. nicht ein knechtiſch Heucheln;

Die nie geſchmeichelt hat, die wird auch Dir nicht ſchmeicheln.

Man ſiehet itzt in Dir der Kunſte Schutzgott an:

Jſts moglich, daß ich mich des Danks entbrechen kann?
Man ſieht Dein eifriges, Dein redliches Bemuhen,
Die Menſchen aus dem Schooß des Vorurtheils zu ziehen.
Wenn ſolch ein Arm mich ſtutzt, und meine Wurde zeigt;

So wird mir jedes Herz und jede Bruſt geneigt.
So wird kein Großer mehr ſich meiner Lehren ſchamen;

So werd ich Ehr und Glanz wie vormals ubernehmen.

Was iſt doch wohl ein Menſch, dem mein Erkenntniß fehlt?
Ein unvernunftig Thier, das Wahn und Blindheit qualt,
Ein Knecht der Ginnlichkeit, die ſeine Jahre kurzet,
Und, eh er ſichs verſieht, in Gruft und Ungluck ſturzet.

Ein Freund der Tyranney, die alles das verdammt,

Was nicht aus ihrem Sinn, aus ihrer Lehre ſtammt;
Die, was ſie nicht verſteht, mit Bosheit unterdrucket,
Die Weisheit ſtets bekriegt, und in der Bluth erſticket.

Was war wohl Schuld daran, daß ein verblendtes Land

Zuerſt das Gaukelſpiel des Gotzendienſts erfand,
Vor Kalbern niederfiel, vor Mond und Sonne tanzte,
Und ſeiner Schande Maal bis auf die Nachwelt pflanzte?
O hatte ſein Verſtand mein innres Wort gehort,

Vie ſchleunig hatte ſich dieß tolle Thun verkehrt!

Wie hatt ich dieſen Satz in ſeine Bruſt getrieben:
Ein Gott iſt Herr der Welt, und dieſen mußt du lieben!

Doch, wenn ein blinder Meuſch ohn alle Lehren irrt:
So iſt das ein Verſehn, was ſonſt zum Laſter wird.
Wie aber? ſoll man die nicht ungleich arger haſſen,
Die meinen Werth geſehn, und meine Bahn verlaſſen?

Hier



Hier klag ich, großer Graf, bloß unſre Zeiten an,
Mo weder die Vernunft noch Wahrheit ſiegen kann.
Der eine kennt mich nicht, und mag mich auch nicht kennen;

Der andre ſcheuet ſich, ſich meinen Freund zu nennen;
Den nimmt die Finſterniß der Alterthumer ein;

Wer Wolfens Schuler iſt, muß gleich ein Ketzer ſeyn;
Er wieſe gern die Welt, um meinen Flor zu hemmen,
Zu der verworfnen Schaar von den verwirrten Stammen.

Dieß, dieß hat mich gequalt! Doch da mein Graf erwacht,

Und auch durch ſeinen Kiel mein Anſehn ſchoner macht:
So wachſt mein matter Muth, den Neid und Liſt bekampfen:;

So will ich mit der Zeit noch meine Feinde dampfen.
Und ſeh ich nicht bereits, daß mir mein Wunſch gelingt,

Daß Wahrheit und Vernunft die Finſterniß durchdringt?
Und iſt mir nicht bereits in Friedrichs weiten Staaten,
Ein ungleich ſchonrer Sieg, als irgendwo, gerathen?
Dort wo itzt alles jauchzt, wo Mars und Jallas bluhn,
Die konigliche Stadt, das prachtige Berlin
Ahmt ſeinem Furſten nach, und ehrt mit edlen Trieben,
Was die Vernunft uns lehrt, und ſucht es auszuuben.
O wem vergleicht man dich, du Preis der deutſchen Welt!
Wenn ſich der Wahrheit Sitz in Deinen Mauren halt?
Wofern kein Wankelmuth den weiſen Eifer wendet,
Und ein gleich ſtarker Trieb das ſchone Werk vollendet.

Gekronter Philoſoph! geſalbter Friederich!
O fahre ferner fort, und lieb, und ſtutze mich.
Dann ſoll ein ganzes Heer von Konigen Dir weichen:
Du ſollſt das ſeltne Lob des Antonins erreichen!

Geprieſner Mecanat! hier ſieht mein treuer Blick
Auf Dich und Deinen Fleiß mit Dankbegier zuruck.

Du haſt zu meinem Flor, der ſich anitzt verneuet,
Vorlangſt mit weiſer Hand den Samen ausgeſtreuet.
Und da Dich Dein Geſchick den Furſten zugeſellt,
Zuerſt in ihrer Bruſt den Wohnplatz mir beſtellt:
Denn wenn erſt Konige mir Weg und Mittel bahnen;
So folgt mein großter Flor bey allen Unterthanen:

Weil einmal ſich ihr Trieb nach ſeinem Beyſpiel mißt,

Und Lander weiſe ſind, wenn es ihr Konig iſt.
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Gehr ſelten kann mein Kiel der Großen Lob beſchreiben;
Dir wird durch Dein Verdienſt der Vorzug ubrig bleiben.

Da ſoll die Nachwelt Dich in ſtetem Glanze ſehn,
Da ſoll die Weisheit Dich, ſo wie Du ſie, erhohn.

Und gehen Dir gleich Wolf und Reinbeck an der Geiten:
So ſind ſie wurdig gnug Mecanen zu begleiten.

Wer ſich mit treuem Fleiß zur wahren Tugend kehrt,

Jſt allen Großen gleich, und Kron und Zepter werth:
Und wer durch Lehren erſt den Menſchen Menſch ſeyn lehret,
Geht dem Gekronten vor, den nur das Schmeicheln ehret;

Und den, wenn ſeine Macht ihn vor der Schande deckt,
Doch innerlich die Furcht vor meinem Urtheil ſchreckt.

Es iſt der Weiſen Pflicht, mit Prinzen umzugehen,

Dieß hat vor langer Zeit mein Schuler eingeſehen:
Hier ſchick ich Dir ſein Blatt, und wunſche nur dabey:

Daß es Dir angenehm und uberzeugend ſey:;
Und daß fur meinen Flor Dein Eifer ferner wache,
Der Furſten Antrieb ſey, und Staaten glucklich mache.

Der Tag, der Dich der Welt und mir zu gut gebahr,
Gtellt heute Dir dieß Blatt und meine Wuuſche dar:
Gott leihe Dich, mein Graf, ſo lange nur der Erden,
Bis Wahrheit und Vernuuft nicht mehr verfolget werden,

Und bis das Wahrheitschor, dem Du den Grund gelegt,
Jn tauſend Aeſten grunt, und reiche Fruchte tragt:
GSo dient Dein Beyſpiel noch die Nachwelt anzuflammen,

GSo wird mein Wachsthum ſtets von Deinem Eifer ſtammen.
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Plutarchs Abhandlung,

daß ein Weltweiſer hauptſachlich mit
Konigen und Furſten umgehen

ſolle.

aß du dir vorgenommen, dir die Gnade des

Sorkans zu erwerben, und dir diejenige Freund

ſchaft mehr und mehr zuzueignen, die ſo vie—
len in geheim, und noch mehrern offentlich vortheilhaft und
zutraglich ſeyn wird: Daran thuſt du etwas, das von deiner

Tugendliebe, von deinem Eifer fur das gemeine Weſen, und
fur das Beſte des menſchlichen Geſchlechts, nicht aber von dei
nem Ehrgeize, wie einige meynen, ein Zeugniß ablegt.

Denn der iſt vielmehr ehrſuchtig und kleinmuthig zu nennen,
der die Großen flieht, und ſich vor dem Rufe ſcheuet, er habe

den Gewaltigen angehangen, und ſich um ſte verdient ge—
macht. Sollte namlich nicht ein jeder, der ſeinen Verſtand
aufraumen, und die Weltweisheit begreifen will, billig wun—

ſchen: O daß ich aus einem Perikles oder Cato, der
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Gerber Simon, oder der Schulmeiſter Dionyſius* wer—
den konnte; damit nur Sokrates bey mir ſitzen, und ſich mit

mir, wie mit dieſen Leuten, unterreden mochte!

Ariſtus von Chio, den die Sophiſten daruber laſterten,
daß er mit allen Leuten, die es verlangten, umgieng und re—

dete, gab ihnen zur Antwort: Er wunſchte, daß auch die un

vernunftigen Thiere ſeine Ermahnungen zur Tugend horen
konnten! Hat nun dieſer ſolches gethan; wie ſollten wir denn
den Umgang der Furſten und Gewaltigen vermeiden, nicht
anders, als ob ſie wilde und grimmige Thiere waren? Die
Lehren der Weltweisheit ſind ja nicht der Bildhauerkunſt ahn-

lich. Dieſe macht Schnitzbilder, die, wie Pindar ſagt, alle—
zeit auf ihrem Fußgeſtelle ſtehen bleiben: Jene aber wollen
alles, was ſie beruhren, beſeelen und wirkſam machen, ihm le—

bendige Triebe geben, und ſolche Gedanken einpflanzen, da
durch es zu nutzlichen Dingen angeſpornet, zu ruhmlichen An
ſchlagen, zur Großmuth und Sanftmuth und Vorſichtigkeit

gereizet werde. Und dieſes iſt die Urſache, warum Staats-—

verſtandige am liebſten mit erhabenen und machtigen Prin—
zen umgehen.

Selbſt ein ehrliebender Arzt wird ja lieber ein Auge hei—
len, welches fur viele wachet, und viele behutet. Sollte denn

ein Weltweiſer nicht auch geneigter ſeyn, ein Gemuthe zu hei—

len, welches er fur viele ſorgen ſieht, und welches vielen zu
gut klug ſeyn, die Weisheit lieben, und die Gerechtigkeit
handhaben ſoll? Auch wer ſich aufs Brunnengraben und auf

Leitung des Waſſers verſtunde, wie vom Herkules und vielen
Alten erzahlet wird, der wurde ſich gewiß nicht etwa in einer
unbewohnten Gegend, wie bey der Arethuſa, damit beluſti—

gen; ſondern er wurde die immerwahrenden Quellen eines

gro
s Der geweſene Tyrann aus Sicilien; der ſeiner Grauſamkeit

wegen vom Throne verſtoßen ward, und in Athen Kinder
unterrichten mußte.



ßen Fluſſes auf Stadte und Schloſſer, auf angebaute Land
ter der Konige, und auf geweihte Walder, zu leiten ſuchen.

Wir wiſſen, daß Homer den Minos: einen Oari—
en des Jupiters nennet; das iſt, wie es Plato erklaret,
nen Freund und Schuler deſſelben. Denn man wollte den
ottern nicht Privatleute, oder Stubenhuter und Muſſig—
inger, ſondern Konige zu Schulern geben; die, wenn ſie
Veisheit, Gerechtigkeit, Gute und Großmuth erlanget hat—
en, felbige zum allgemeinen Nutz anwenden konnten.

Man ſagt von dem Kraute Eryngium, daß eine ganze
Heerde Schafe ſtille ſteht, wenn irgend deren eines etwas da—

»on im Munde hat; bis der Schafer dazu kommt, und es
ihm wieder heraus nimmt. So ſchnell und ſtark ſoll ſein Ge—
ruch ſeyn, daß er ſich gleich dem Feuer ringsumher ausbrei—

tet, und alles erfullet. Fallen nun die Lehren der Weisheit
auf einen Privatmann, der muſſig iſt, und ſich in den engen
Bezirk ſeiner eigenen Geſchaffte einſchranket; ſo erſtrecken ſie
ſich gar nicht auf andre: Sondern bleiben ganz allein bey ihm

ſtehen, und verſchwinden gleichſam. Gerathen ſie aber an
einen Prinzen oder Staatsmann, der zu öffentlichen Geſchaff—
ten gebraucht wird, und erfullen denſelbigen mit der Liebe zur

Tugend: ſo nutzen ſie ſehr vielen, durch einen.

Solche Manner waren Perikles**, der den Anapago—
ras, und Dion*** der den Plato zum Lehrer gehabt; wie
auch die Furſten in Jtalien, die den Pythagoras gehoret hat—

ten. Cato ſelbſt iſt aus dem Feldzuge zum Athenodorus
geſchiffet, und Scipio. hat den Panatius zu ſich holen laſ—

5 ſen,Ein weiſer Konig und Geſetzgeber in Creta, der ſeiner Gerech-
tigkeit wegen nach ſeinem Tode einer von den drey holliſchen

Richtern geworden ſeyn ſoll.
24 Ein General und Regent der athenienſiſchen Republik, der

ſonderlich ſeiner großen Beredſamkeit halber beruhmt iſt.

Ein ſehr gelehrter und weiſer Konig in Gicilien, der aus ei
nem Staatsminiſter zum Regimente erhoben ward.
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ſen, als er vom romiſchen Rathe abgeſchicket war, ſich, wie
Poſidonius ſagt, die guten und boſen Sitten der Menſchen be—

kannt zu machen. Was dunkt dich nun? Hatte hier etwa
Panatius ſagen ſollen: Wenn du Caſtor oder Pollux, oder
ſonſt ein Unwiſſender wareſt, der ſich etwa mitten aus der

Stadt in einen Winkel begabe, um fur die lange Weile
Schlußreden aufzuloſen, oder um Sophiſtereyen zu zanken:
So wollte ich mich dir gerne uberlaſſen. Allein da du ein Sohn
Paul Aemils, der zweymal Conſul geweſen, und ein Enkel des

africaniſchen Scipio biſt, der den Carthaginenſer-Hannibal
uberwunden hat: So mag ich mit dir nicht philoſophiren. Was
wurde ungereimter geweſen ſeyn, als dieſe Antwort?

Jch weis wohl, daß man ſagt; die Rede ſey zweyerley:
Zuerſt eine innerliche, und die ſey eine Gabe Mercurs; her—
nach eine außerliche, die namlich vermittelſt der Ausſprache

des Mundes, die Stelle eines Werkzeuges vertritt. Allein
das iſt ein vergeblicher Unterſcheid, und man konnte davon das
ESpruchwort brauchen: Das wußte ich ſchon, ehe noch Theo
gnis* in der Welt war. Jndeſſen hat es keine Schwierig—
keit, daß ſowohl die innere, als die außerliche Rede bloß auf

die Freundſchaft abziele. Die erſte zwar hat die Freundſchaft
mit ſich ſelbſt zum Zwecke: Die andre aber die Freundſchaft
mit andern.

Denn wen die Weltweisheit zur Tugend fuhret, der wird
freylich ein Mann, der mit ſich ſelbſt eins iſt, ſich niemals ei—

nes Vergehens beſchuldigen darf, und alſo in beſtandigem
Frieden mit ſich ſelber lebet. Es iſt kein Streit, keine Zwie—
tracht in ſeinen Gliedern, wie der Poet ſagt. Keine Gemuths—

bewegung iſt der Vernunft zuwider: Keine Uneinigkeit der
Begierden, keine unruhige Freude hat bey ihm ſtatt; die gleich—

ſam mit der heftigen Sehnſucht und ſchmerzlichen Reue gren

zet. Vielmehr iſt alles bey ihm friedlich und freundlich, und

an
»Ein bekannter griechiſcher Poet, der allerley ſinnreiche Spruche

geſchrieben hat, die auf eine gute Sittenlehre abzielen.
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an vielen Gutern fruchtbar, ja dieſer Zuſtand wirket eine be—
ſtandige Zufriedenheit mit ſich ſelbſt.

Was nun die Muſe, als die Vorſteherinn der außerlichen
Sprache betrifft: ſo hat Pindarus niemals geſagt, daß ſie
gewinnſuchtig, oder eine Tagelohnerinn ware; ja er wurde es

auch itzo nicht ſagen konnen. Mercutr hergegen iſt, wegen

der Unwiſſenheit und Unerfahrenheit in der Tugend, ein ge—

meiner Tagelohner und Kaufmann geworden.

Zwar Venus iſt uber die Tochter ihres vertrauten Be—
dienten nicht ubel zu ſprechen geweſen, da ſie, wie gleichfalls
ein Dichter ſagt:

Zuerſt das junge Volk durch ſchandlichen Betrug

Jn Garn und Netz gelockt.

Allein Urania, Calliope und Clio konnen diejenigen
nicht leiden, die um des Geldes willen die Weisheit lehren.
Vielmehr ſcheinen mir die Werke und Gaben der Muſen noch
mehr, als der Venus ihre Gunſtbezeugungen, gutwillig, das iſt
aus bloßer Freundſchaft und umſonſt gegeben zu werden.

Und ob wohl-die Ehre von einigen fur den Zweck einer
Rede gehalten wird, ſo kann ich ihnen doch nicht beyfallen:

Ob ich ihnen gleich zugeſtehe, daß ſie als ein Same und An—

fang zur Freundſchaft im Werthe zu halten iſt. Die meiſten

4
pflegen auch die Zuneigung und Gewogenheit ihrer Freunde

mit dem Ruhme zu vergelten, indem ſie nicht unbillig glau—
ben, daß man nur diejenigen lobe, die man liebt. Wie es
aber dem Jrion gieng, daß er anſtatt der Juno, die er
verfolgte, eine Wolke ergriff: Alſo erhaſchen auch dieſe, anſtatt
einer wahren Freundſchaft, ein ſehr betrugliches Bild derſel—

ben, welches nur auf den Schein gemacht iſt, und nicht lange

dauret.

Wer auch klug iſt, der wird, wenn er in Regierungs-
geſchafften ſteht, nicht mehr Hochachtung und Ehre begehren,

als ihm vermittelſt des gegen ihn hegenden guten Vertrauens,

in ſeinen Unternehmungen Kraft und Nachdruck geben kann.
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Ein ſolch Vertrauen aber iſt Staatsleuten ſehr nothig: Denn
es iſt weder angenehm, noch etwas leichtes, Leuten wider ihren

Willen zu dienen: Daß ſie es aber willig annehmen, was man
ihnen zum Beſten thun will, das muß das Vertrauen zuwege

bringen. Wie namlich das Licht den Sehenden weit ange—
nehmer und beſſer iſt, als dem Blinden: Alſo dient auch Ehre

und Ruhm mehr denen, die darauf empfindlich ſind, als ſchla-

frigen und nachlaßigen Gemuthern.
Setzt nun aber jemand die Geſchäffte des gemeinen We—

ſens hindan; um fur ſich zu leben, und ſeine Gluckſeligkeit in
der Ruhe und im Muſſiggange zu ſuchen: So erlangt er zwar

diejenige Ehre, die in dem großen Haufen erlanget werden
kann, und auf den Schaubuhnen gleichſam feil ſteht. Es geht

ihm damit, wie dem keuſchen Hippolytus mit der Venus, die
er nur von weitem gruſſen darf. Doch ſollte er von rechts—
wegen das Ultheil rechtſchaffener und beruhmter Manner

uber ſich, nicht ſo gar geringe ſchatzen.

Darf man denn aber den Reichthum bey der Freund—

ſchaft nicht ſuchen? Nein, auch dieſen und was ſonſt bey den

Furſten als was großes zu erhalten iſt, wird ein Weiſer bey
ſeinen Freundſchaften nicht ſuchen: Ober ſie gleich auch nicht

verabſcheuen wird, wenn ſie ihm maßig zu theil wurden.
Denn ſo wie er bey ſeinen Lehrſtunden zwar nicht nach ſcho—
nen Junglingen, ſondern nach beſcheidenen, wohlgeſitteten
und lehrbegierigen Zuhorern ſtrebet; Ob er gleich diejenigen

nicht fliehet, die an Geſtalt, Jugend und Schonheit einen
Vorzug haben; vielweniger der guten Bildung wegen dieje—

nigen verwirft, die ſeines Unterrichts und einer guten Anfuh—

rung werth ſind: Alſo wird er auch ſeine Freunde zwar
nicht wegen ihres Vermogens ſuchen, aber auch niemanden
des Reichthums hulber zu meiden nothig haben, wenn er ſonſt

ſeiner Lehren wurdig iſt.
Aus dem allen folget nun, daß ein Staatskluger und

geſetzter Mann, der ſelbſt ſo viel Macht und Anſehen hatte,
deren



deren ſich auch ein Furſt nicht ſchamen dorfte, dennoch nicht

unterlaſſen darf, andern Liebe und Gewogenheit blicken zu

laſſen, vielweniger ſich ſchamen mußte, ein Hofmann und ein

Verehrer der Furſten zu heißen. Denn wie der Poet ſagt:

Dafern ein Sterblicher zu ſehr die Venus fleucht,

So iſt er ſchwach und krank:

So konnte man es auch von denen, die den Hof zu ſehr flie—

hen, ſagen, daß ſie gewiß am Gemuthe krank ſeyn mußten.

Hatte aber jemand an Gutern und großem Vermogen ein
Vergnugen; ſo irret er gleichfalls, wenn er die Ehre und
Gnade bey Furſten fliehet. Folglich wird denn ein Weltwei—
ſer, der ſich der offentlichen Geſchaffte nicht annimmt, die Fur—

ſten nicht meiden. Vielmehr muß er ſie hoflich empfangen,
begierig anhoren, ſie im Reden nicht ſtoren, auch ihren Ohren

mit unzeitigen und ſophiſtiſchen Geſprachen nicht beſchwerlich
fallen; ſondern ſich freuen, wenn ſie Luſt haben mit ihm zu
ſprechen, und alles andere bey Seite ſetzen, um nur mit ih—

nen umzugehen.

Jener Poet ſchreibt, wenn er einen andern redend ein—

fuhrt:
Jm Berecynther Land beſae ich einen Weg

Zwolf Tagereiſen lang.

Ware dieſer Menſch nicht nur dem Ackerbaue, ſondern auch

dem menſchlichen Geſchlechte zugethan geweſen; ſo wurde er
nicht eine Landſtraße, welche Antiſthenes* ſeinen Acker nannte,

aber auch leiden mußte, daß er ihm genommen wurde; ſon—

dern ein gutes Feld beſaet haben, welches ſehr viele Menſchen

zu nahren vermocht hate. Sollte nun ein Philoſoph die
Lehren der Weltweisheit auch ſo an die Landſtraße, unter das

gemeine Volk ſtreuen; ſo mußte er vielleicht die ganze Welt
durchziehen: Welches doch nicht rathſam ware. Daher

wird

Ein Coniſcher Weltweiſer, des Diogenes Lehrmeiſter, der ſonſt

nichts eigenes hatte, oder zu haben begehrte.



wird er beſſer thun, das fruchtbare Land eines furſtlichen Ge—

muthes anzubauen; welches tauſendfaltigen Nutzen ſchaffen

wird.

ter freyen Hafen, ſuchte, hat es fur weit ſchoner und angeneh—

Selbſt Epikur, der doch das hochſte Gut in der vollkom-
J

menſten Ruhe, gleichſam als in einem von Sturm und Wet—

mer gehalten, eine Wohlthat zu erweiſen, als dieſelbe zu em—

pfangen. Deſnn nichts bringt ſo viel Vergnugen, als an—

dern Gnade zu erweiſen. Auch derjenige iſt ſehr geſcheidt
geweſen, der den Gratien die Namen Aglaja, Eyphro
ſyne und Thalia gegeben hat. Denn die Freude des Ge
bers iſt viel großer und reiner, als deſſen, der da empfangt.

Man ſchamt ſich ja oft eine Wohlthat anzunehmen: al—
lein man thut andern mit Freuden einen Gefallen: Nun thut
aber derjenige vielen Gutes, der ſich an rechtſchaffene Leute
machet, derer Hulfe ihrer viele bedorfen: So wie hingegen die—

jenigen, welche Furſten, Konige und Gewaltige verderben,

von allen als Betruger, Laſterer und Schmeichler verfluchet
werden. Ja man beſtrafet ſie oft nicht anders, als ob ſie

nicht etwa einen Becher, ſondern einen offentlichen Brunn,

deſſen ſich alle bedienen, todtlich vergiftet hatten.

Der Poet Eupolis  hat in einem ſeiner Luſtſpiele die
Schmarutzer des Kallias durchgezogen, die durch Feuer,
Luft und Schwerdt nicht von ſeinen Mahlzeiten abgehalten
werden konnten; hergegen die Vertrauten und Rathe der

Tyrannen, Apollodorus, Phalaris und Dionyſius
ſind mit den außerſten Martern gequalet, und des Lebens be—

raubet worden: Und beyden geſchah recht; weil jene nur
einer einzigen Perſon; dieſe aber durch die Verfuhrung ihrer

Prinzen ſehr vielen ein Unrecht zugefuget hatten. Eben ſo
wird auch ein Weltweiſer, der nur mit Privatleuten umge—
het, nichts mehr zuwege bringen, als daß dieſe ſich in keinen

Verdruß und Schaden ſturzen, ſondern ein ruhiges Leben fuhren:

Wenn
*Einer von den erſten comiſchen Poeten in Athen.
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Wenn er aber die Sitten eines Furſten beſſert, und deſſen Ge—

muthe zu Erfullung ſeiner Pflichten lenket; ſo wird er dem
gemeinen Weſen, daran alle Theil haben, Nutzen ſchaffen.

Den Prieſtern erweiſet man allenthalben viel Hochach—
tung, und halt ſie in Ehren; weil ſie von den Gottern, nicht
nur fur ſich, ihre Freunde und Bekannten, ſondern fur alle
ihre Mitburger viel Gutes erbitten. Gleichwohl machen die—

ſelben die Gotter nicht erſt freygebig und wohlthatig, ſondern

ſie bitten nur um dasjenige, was dieſe ſchon von Natur ſind.
Die Weltweiſen aber machen wirklich die Furſten, mit denen
ſie umgehen, gerechter und geneigter zum Wohlthun: Jſt
es denn nicht billig, daß ſie auch mehr Vergnugen dafur ha—
ben ſollen?

Mich dunkt, ein Jnſtrumentmacher wurde mir deſto wil—

liger und hurtiger eine Laute verfertigen, wenn er wußte,
derjenige, ſo ſie ſpielen ſollte, wurde durch ſein Spielen die
Stadt Theben mit einer Mauer umgeben, wie Annphion; oder

einen lacademoniſchen Aufruhr ſtillen, wie Thales damit ge—
than hat. Gleichfalls wurde der Verfertiger eines Steuer—
ruders es noch einmal ſo gern machen, wenn er wußte, daß es

der Steuermann brauchen wurde, das Admiralſchiff des The
miſtokles zu regieren, welches fur ganz Griechenland ſtreiten;

oder des Pompejus ſeines zu lenken, welches die Seerau—
ber ausrotten ſollte.

Sollte nun ein Weltweiſer nicht von ſeinen Lehren eben
dergleichen Gedanken hegen, daß namlich ein Staatsmann

und Furſt, der damit verſehen ware, dem ganzen gemeinen
Weſen nutzen wurde, indem er das Recht handhaben, Geſetze
geben, die Boſen ſtrafen, und die Guten belohnen konnte?

Ein guter Schiffszimmermann wurde ja mit vielem Ver—
gnugen das Ruder machen, wenn er horte, das Schiff Argo“,

welches ſo beruhmt iſt, ſollte damit regieret werden. Auch ein

Tiſch
*War dasjenige Schiff, womit Jaſon und ſeine Gefahrten das

guldne Fließ erobert haben.



 7 νν uuuees aic J —Deenul I I— J t

74

Tiſchler wurde lange nicht ſo hurtig einen Wagen oder Pflug,

J als diejenigen Tafeln,verfertigen, worauf Solon  ſeine Ge—
ſetze ſchreiben ſollte. Nun erlangen ja aber die Lehren der

ee Weltweisheit, wenn ſie in dem Gemuthe eines Furſten und
Regenten Wurzel ſchlagen, die Kraft der Geſetze: Und um de

—J ſto eifriger ſollen die Weltweiſen ſich um den Umgang derſelben

bewerben, ganzen Stadten und Ländern dadurch aufzuhelfen.

Aus keiner andern Urſache iſt Plato nach Sieilien ge—
ſchiffet, als in der Hoffnung, Dionyſius wurde die Lehrſatze
der Philoſophie in ſeinen Handlungen fur Geſetze erkennen,
und ſie in ſeinen Thaten ausdrucken. Allein er betrog ſich.

Dieonyſius nomlich war einer Schreibetafel ahnlich, worinn
man alles Geſchriebene ausloſchen ſoll, und welche doch voller
Schmutz und Flecken bleibt, wenn man noch ſo viel Muhe an—

wendet. Denn die Tyranney war durch die Lange der Zeit ſo
unbezwinglich und unausloſchlich in ſeinem Gemuthe geworden,
daß er ſie durchaus nicht ablegen konnte. Solche Furſten nun

ſollten billig zu der Zeit nutzliche Lehren annehmen, daihre La—

ſter noch friſch, und gleichſam in voller Bewegung ſind.

 Der große athenienſiſche Geſetzgeber, der die verfallene Repu—

 blick wieder herſtellete. l
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